
Der "bürgerliche Salonu 
Eine Inszenierung in der renovierten Dauerausstellung Musik 

,.Wir trinken Thee, sprechen, 
erzählen, lachen, klagen einan­
der unser Leid, wie es kommt; 
wer Lust hat, singt und spielt im 
Nebenzimmer; um halb neun 
geht jeder nach Hause." Mit 
diesen Worten schilderte Johan­
na Schopenhauer 1806 ihren 
lebhaft frequentierten Weimarer 
Salon. Nachdem sich in Frank­
reich bereits im 17. Jahrhundert, 
vor allem in adligen Kreisen , 
eine ausgedehnte Salonkultur 
etabliert hatte, erblühten später 
in Deutschland und zunehmend 
auch im gehobenen Bürgertum 
solche regelmäßigen häuslichen 
Gesellschaften . Neben bedeu­
tenden literarischen Salons exi­
stierten ausgesprochene Musik­
salons. ln jeder großen Stadt 
gab es diese exklusiven Kultur­
zentren, deren Strahlkraft auch 
landesweite Dimensionen er­
reichen konnte . Häufiger waren 
aber Salons wie der Schopen­
hauersche, in denen verschie­
denste Spielarten der Unter­
haltung gepflegt wurden. 

ln der Dauerausstellung Musik 
hat der bereits anläßtich .. Cia­
vier 2000" inszenierte .. bürger­
liche Salon" einen Platz gefun­
den. Er wurde in enger Nach­
barschaft zu dem Podest mit 
den Tafelklavieren, einem neu­
gestalteten Harfenpodest, Vitri­
nen mit Violinen und Klarinet­
ten sowie den Hammerflügeln 
positioniert. Die Einrichtung des 
Salons besteht aus einer mit 
aufwendigen Intarsien versehe­
nen französischen Kommode 
(lnv.Nr. LGA 6643), Polster­
stühlen von Abrahm Roentgen 
(HG 11168b+c) und einem 
Tisch (HG 6752), alle aus der 

zweiten Hälfte des 18. Jahrhun­
derts. An Musikinstrumenten 
befinden sich eine Einfachpedal­
harfe, ein Tafelklavier, eine Flö­
tenuhr und eine Frauenfigur mit 
Clavichord auf der mit hölzer­
nen Dielen ausgestatteten 
Oberfläche des etwa 16 qm 
großen Podests . An der rück­
wärtigen Wand, die von der 
hintersten der vier großen Stell ­
wände 1n der Dauerausstellung 
Musik gebildet wird, hängt ein 
1776 entstandenes Ölgemälde 
von Januarius Zick, das die rhei­
nische Industriellenfamilie Remy 
zeigt (Gm 1380) 

D1ese kurze Beschreibung ver­
deutlicht bereits, daß es sich bei 
unserem ,.bürgerlichen Salon" 
nicht um die detailgetreue 
Nachbildung einer zeitgenössi­
schen Lebensweit handelt. Die 
Inszenierung stellt vielmehr den 
Versuch dar, mit geringem Auf­
wand neben der Werkstatt 
Grässel eine zweite Plattform 
thematisch übergreifender ln­
halte zu schaffen . Sie war Teil 
eines Maßnahmenbündels, das 
vor allem neue Stoffbespannun­
gen für Wandflächen und Vitri­
nenböden sowie neue Tisch­
und Podestoberflächen beinhal­
tete. Eine umfassende Neukon­
zeption der Dauerausstellung 
Musik ist erst für 2009 geplant. 

Das zentrale Exponat unserer 
Inszenierung ist ein großflächi­
ges Gemälde, das die Familie 
Remy im Salon ihres Bendorfer 
Stammhauses versammelt zeigt. 
Es veranschaulicht, gewisser­
maßen als Bild im Bild, Lebens­
art und Kultur des gehobenen 
Bürgertums im ausgehenden 
18. Jahrhundert. Zick arrangier-

Flötenuhr um 1800, lnv.-Nr. MI 402 

te die 19 Mitglieder der hoch­
angesehenen Großbürgerfamilie 
bei Konversation, Teetrinken, 
Lesen, Billardspiel und Musizie-

ren zu einem vielschichtigen 
Sozialportrait Dabei treten die 
Charakteristika der von Johanna 
Schopenhauer eingangs skiz-



zierten Salonkultur deutlich her­
vor. Unverkennbar war das Ziel 
aller, sich auf anspruchsvolle 
Weise unter seinesgleichen zu 
unterhalten. Verinnerlichte Ehr­
barkeitskodizes und patriarcha­
lisch geprägte Verhaltensmuster 
zwangen aber alle Anwesenden 
gleichermaßen in ein enges Kor­
sett. Die abgebildeten Männer 
und Frauen agierten augen­
scheinlich in einer ambivalenten 
Atmosphäre angespannter 
Zerstreuung. Die verschiedenen 
Gesprächskreise des Salons und 
das Klacken der Billardkugeln 
dürften die Musik dabei zur 
Staffage degradiert haben. 

Die Rolle der Frau in der bür­
gerlichen Gesellschaft findet 
ihre Reflexion in der Figur mit 
Nähtischinstrument (T 2041 ). 
Diese um 1780 entstandene, 
lebensgroße hölzerne Dame be­
sitzt eine Vielzahl von Schub­
fächern, die vor allem zur Auf­
nahme von Handarbeitsuten­
silien gedacht waren. Das zen­
trale Fach enthält ein bundfreies 
Oktav-Clavichord mit dem Um­
fang f- d' . Das Musizieren 
zählte zu den Fähigkeiten, die 
von weiblichen Angehörigen 
des gehobenen Bürgertums er­
wartet wurden. Dem zeitge­
nössischen weiblichen Tugend­
kanon hingegen zu spotten 
scheint das freizügige DekolletE'~ 
der Nähtischfigur, das in der 
Ausstellung von einem Tuch 
verhüllt wird. 

Die häusliche Musikkultur des 
18. und 19. Jahrhunderts kann 
mit kaum einer Instrumenten­
gattung so signifikant zum Aus­
druck gebracht werden wie mit 
einem Klavier. Die Kompanistin 
Johanna Kinkel schrieb 1852: 
.. Kaum daß man eine Gesell­
schaft besuchen kann, ohne 
Musik ausstehen zu müssen, 
und was für eine entsetzliche 
Musik! Musikfreunde und Mu-
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sikfeinde werden gleich emp­
findlich durch den Anblick eines 
geöffneten Claviers [ ... ] berührt, 
wenn sie einen Salon zur Erho­
lung betreten." ln unserem Sa­
lon ist ein Tafelklavier zu sehen , 
das 1787 in der Pariser Werk­
statt von Wilhelm Zimmermann 
l'aine entstanden ist (MI 1146). 
Es hat einen Umfang von F, - f' 
und verfügt über eine Stoß­
mechanik nach Zumpe. 
Die Harfe, seit dem Mittelalter 
als königliches Instrument gel­
tend, verdeutlicht den Anspruch 
der Bourgeoisie auf gesell­
schaftliche Emanzipation. Die 
ausgestellte Einfachpedalharfe 
(MI 248) wurde um 1800 von 
Cousineau pere et fils in Paris 
gebaut. Deren Erfindung der 
Drehkrückenmechanik dürfte 
die Beliebtheit der Pedalharfe 
als Instrument intimer Hausmu­
sik durch die Minimierung von 
Nebengeräuschen bei chromati­
schem Spiel noch erhöht haben. 
Eine um 1800 entstandene 
Flötenuhr (MI 402) mit 31 ge­
dackten Pfeifen (tiefster Ton d, 
höchster a' ) beschließt das Inte­
rieur des Salons. Ihr auf 12 Stift­
walzen erhaltenes Programm 
besteht aus leichter Muse, da­
runter zwei Stücke von lgnace J. 
Pleyel. Im 19. Jahrhundert wur­
den neben Flötenuhren auch 
größere Musikautomaten ge­
baut, Orchestrien und Pianolas, 
die nicht nur in Salons, sondern 
auch in Gaststätten und Tanz­
lokalen aufgestellt wurden . Da­
mit ist ein Phänomen angespro­
chen, das generell als Kommer­
zialisierung des Musiklebens be­
zeichnet wird. Die exklusiven 
Musiksalons büßten infolge des 
ebenfalls unter diesem Vorzei­
chen aufblühenden öffentlichen 
Konzertwesens rapide an Be­
deutung ein. 

Ralf Ketterer 

Frauenfigur mit Klavichord um 1780, lnv.-Nr. T 2041 
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